Beuage zum „9 


Die Sterne, die begehrt man nicht 


Ein Skizzenblatt aus Weimar 
Bon Emma Sauerland. (Nachdr. verb.) 


Charlotte Krackow ſitzt über ihre Stickerei gebeugt. Sie beſſert 
einen Teppich aus, den die Herzogin Anng Amalia geſtickt hat 
und der bei einem Brande zu Schaden gekommen iſt. Sie ſenkt 
das wunderſchöne Haupt mit dem märchenhaften Blondhaar auf 
die Arbeit. 

„Nein, dieſe „Caleur“! Dieſe Caleur!“ hat erſt heute wieder 
Lemmermaun, der Friſeur der Herzogin, ausgerufen und ſichs als 
au pier Gunſt erbeten, das Haar der Mamſell Krackow ordnen 
zu dürſen. 

Charlotte ſtickt und ſinnt und träumt ... daun zieht fie ver⸗ 
ſtohleu unter der Arbeit ein ſchmales Büchlein hervor ... Der 
Wind fagt durch den kleinen Kamin, er trägt leiſe ein paar ab⸗ 
geriſſene Harfenklänge aus Anna Amalias Muſikzimmer durch 
das ſtille Wittumspalais ... die Sonne ſptelt über dem flim⸗ 
mernden Goldhaar .. aber um Charlotte iſt die Welt verſun⸗ 
ken über den „Leiden des jungen Werther“. 


Ein dunkles Tuch ums leuchtende Blondhaar geſchlungen, eilt 
Charlotte leichten Fußes über den holprigen Hof, durch die Ein⸗ 
fahrt mit den urnenbekränzten Torpfeilern in die Wünſchengaſſe, 
den wohlvertrauten Weg zum Haufe Wielands. Im halbdunklen 
Flur tritt ihr Papa Wieland entgegen; er löſt das hüllende Tuch 
von dem blonden Gelock: „Kein Tuch, liebes Kind! Ste haben 
Götterhaar!“ Und als er ihre Beſtellung vernommen hat, nickt 
er freundlich: „Schon gut, liebes Mädchen, ich werde mich pünkt⸗ 
lich zum Leſeabend einſtellen!“ 2 


Ein paar Regentropfen ſprühen, ſie hängen ſich wie Perlen an 
Charlottes Götterhaar ... Weiter eilt das junge Mädchen, zum 
Hauſe des Herrn Gehetmrat von Goethe am Frauenplan. Die 
Treppe hinauf, vorbei an den weißen Statuen in den Niſchen, die 
Stille zu gebieten ſcheinen ... Ob fie ihn ſehen wird, den Gro⸗ 
ben, Einzigen, ihren Dichter? ... Aber da geht ſchon eine 
Tür auf. — — feierlich eruſt ſteht Goethe da und ſieht das wun⸗ 
derſchöne Mädchen an. Chartotte richtet ihre Beſtellung aus, ihre 
weiche, klingende Altſtimme ſchlägt an des Dichters Ohr, eine 
wunderſame. Stimme voll verhaltener Bewegung Goethe 
faßt ihre beiden Hände und zieht ſie ins Zimmer: „Wie heißt 
denn die ſchöne Botin, die meine Fürſtin mir da ſchickt?“ Ein 
feines Rot überhaucht das perlzarte Geſichtchen unter dem ſchlum⸗ 
mernden Haar, in dem die Regentropfen vielfarbig ſprühen. 
Ich bin Charlotte Krackow, die Nichte der Kammerfrau Piper,“ 

fagt ſie und ſchlägt die Augen groß zu ihm anf... „So, fo, und 
ſeit wann im Dieuſt der Herzogin?“ — — „Nicht eigentlich,“ ſagt 
Charkotte, „ich gehe Ihrer Hoheit in allerlei zur Hand, im Sticken 
vornehmlich, aber auch beim Zeichnen.“ — — „Steh da, Sie kön⸗ 
nen zeichnen?“ — — „Ihre Hoheit hat mich in allem unterrichten 
laſſen, auch in Sprachen und in der Muſik. .. Immer füßer 
ſchmeichelt ſich die weiche Mädchenſtimme in das Ohr des Dichters. 
„Wollen Sie mir nicht einmal etwas vorleſen?“ fragt er plötzlich. 
Er reicht ihr ein Buch hin, an irgendeiner Stelle aufgeſchlagen. 
Charlotte nimmt das Buch in ihre ſchlanken Hände und beginnt 
zu lefen: Troſt in Tränen .. Stockend, zaghaft, leiſe zuerſt, 
dann immer freier, immer beſeelter: 

„So raffe denn dich eilig auf, du biſt ein junges Blut, 

In deinen Jahren hat man Kraft und zum Erwerben Mut, 

„Ach nein, erwerben kann ich's nicht, es ſteht mir gar zu fern. 

Es eilt ſo hoch, es blinkt ſo ſchön, wie droben jener Stern. 

Die Sterne, die begehrt man nicht, man freut ſich ihrer 

Pracht 

Charlofte ſchaut auf ... ihr blauer Blick ruht ſtrahlend auf 
ihrem Dichter: „Die Sterne. die begehrt man nicht..“ 

Mit leiſer Hand ſtreicht Goethe ein paarmal über das flim⸗ 
mernde Goldhaar. „Schon gut, liebes Kind, ich ſehe, Sie leſen 


— * 


erieiihen Nneige“ and „ele al- Amel. für Ewele 


u) ue 


. . . Charlotte iſt 


recht artig.“ Und dann eine Handbewegung 


entlaſſen. x 


Wie im Traum ſchreitet fie durch die engen Gaſſen Wetmars. 


Sie ſpürt Goethes Hand auf ihrem Scheitel, es iſt ihr, als habe 
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fie eine Weihe empfangen. Ihr ganzes Wefen tft ſtille Glückfelig⸗ 
keit, jubelunde Freude: Die Sterne, die begehrt man nicht, man 
freut ſich ihrer Pracht ...“ 


Im chineſiſchen Tempelchen, dem reizenden Pavlllou am Wit⸗ 
tumspalais, ſitzt Anna Amalia mit Fräukein von Göchhauſen und 
blickt in den herbſtlichen Garten hinaus, wo die Aſtern blühen 
und die gelben Blätter von den Bäumen fallen. Eben hal Char⸗ 
lotte Krackow eine Zeichnung für eine Stickerei gebracht, da ſagt 
die Herzogin, anf ein Buch deutend: „Lies uns einmal etwas vor, 
Charlotte, der Herr von Goethe meinte neulich, du lefeſt recht 
artig.“ Charlotte nimmt das Buch und beginnt zu leſen Ay 
Ihr ganzes Herz, ihr ganzes Empfinden legt fie hinein ... nie 
Dat wohl jemand beſeelter vorgeleſen von den „Leiden des jungen 
e 7 

Charlotte Krackow iſt glücklich. Sie iſt nun Vorleſerin der 
Herzogin. Sie darf ſie im Park non Tiefurt vegleiten, und wenn 
die geliebte Herrin auf den zierlichen, wunderkleinen Füßen die 
hölzerne Treppe außen am Schlößchen hinabſteigt, darf ſie ihr das 
Körbchen mit dem Futter für die Hühner und Tauben nachtragen. 
Ein Abglanz von Schimmer des Weimarer Muſenhofes fällt auch 
auf das kleine Bürgermädchen Pit dem Götterhaar. 


Die Lichter breunen am Katafalk, auf dem die Herzogin Anna 
Amalta aufgebahrt liegt. Totenwache bei der geliebten Herrin 
halten Fräulein von Göchhauſen und Charlotte Krackow. Das 
kleine, bucklige Hoffräulein drückt dem ſchluchzenden Mädchen ſtill 
die Hand. „Liebe Krackow, wir haben eine große Beit miterlebt.“ 


Charlotte begräbt ihre Herrin und ihre Ingend. Sie iſt un⸗ 
vermählt geblieben. Die Sonne, die am Himmel ihrer goldenen 
Mädchentage ſtand, überſtrahlt ihr ganzes Leben und vergoldet 
ihre Tage bis an ihr Greiſenalter ... 

„Die Sterne, die begehrt man nicht, man freut ſich ihrer 

Pracht...“ 
45 

Von der Wand des Kirms⸗Krackow⸗-Hauſes in Weimar grüßk 

uns ihr ewig junges Bild aus jenen ſeligen Ingendtagen ... 


Erfüllung 
Skizze von Anna Kappſtein (Nachdr. verb.) 


Die Frau beſaß nun alles, was man mit Geld erkaufen kanm. 
Sie hatte ihre Liebe nie deu Knauſrigen und Kleiulichen geſchenkt. 
Sie war begabt und ſchön genug, um die Voruehmſten und Reich⸗ 
ſten zu beherrſchen. Sie ſah alle ihre Wünſche erfüllt. Der Weg 
zum Aufſtteg in ihrer Kuuſt hatte ſich geöffnet, die Ehe ihr die 
bürgerliche Stellung mit klingeudem Namen und Beſitz verſchafft. 
Die frühe Witwenſchaft ihr die Freiheit, über ſich zu verfügen, 
zurückgegeben. 

Allmählich verloren ihre Augen den bezaubernden Glanz der 
Begehrlichkeit, weil nichts zu wünſchen übrig blieb. Das Leben 
verödete. 

Da begegnete ihr ein Mann, der ihr kein Auto und kein Reit⸗ 
pferd, keine Villa und keine Pelze, keine Perlen und Brillanten 
darbieten konnte. Und der ſich deunoch erkühnte, um ihre Huld 
zu werben. 

Die nene Charaktermiſchung reizte fie Er wollte nicht mit 
ſeiner entzückenden Freundin prahlen, nicht ihre Erfolge auf der 
Bühne bewundern. Er war ſo romantiſch, ein häusliches Glück 
mit ihr zu erhoffen. Und weil er ihr gefiel, der idealiſtiſche Pro⸗ 
feſſor, verstand ſie, auch die Rolle darzuſtellen, in der er fie zu 


eien wünſchte. Sie ging mit ihm im Tiergarten ſpazteren; un 
2 Tanzdielen und in Bars führte er ſie in Muſeen und Ga⸗ 
en. 

Eines Tages ftanden fie im naturgeſchichtlichen Mu ſſeum zwi⸗ 

en den ausgeſtopften Tieren. Sie verbarg ein Gähnen. Da 

merkte fie an der Wand das Schimmern eines glitzernd⸗hlauen 
Halsbandes aus den Flügeln exotiſcher Schmetterlinge. Es war 
ein unerhörtes Blau, ein Traum-, ein Märchenblau. Lindas 
Augen erwachten und vertieften ſich zur Glut leidenſchaſtlicher 
Begierde. Ihre jäh aufleuchtende Schönheit eit den Begleiter 
a. In diefer Stunde hätte er einen Mord für fie begehen 
nnen. 

Sie wollte nur das Halsband. „Kein Türkis, kein Saphir, 
kein Aquamarin hat dieſe heiße Farbe. Schaff mir den Schmuck 
zu meinen blonden Zöpfen, und ich bin Dein.“ — 

Den Mord hätte er vielleicht auf ſich genommen, den Diebſtahl 
nicht. Zu kaufen war ein Halsband von gleicher Vollkommenheit 
der Falterſchwingen in keiner europäiſchen oder amerikaniſchen 
Hauptſtabt. 

Der Gelehrte, berauſcht von der Verheißung, ſchloß ſich einer 
Fangexpeödltion an, die ein Tierhändler zu den Südſeeinſeln 
rüſtete. Sie dauerte zwei Jahre. Unterwegs überfiel ihn das 

ieber, eine politiſche Verwickelung hielt ihn im unziviliſierten 
Lande in Haft. 

Halb krank und ausgeplündert reiſte er zurück. 

Verzögerung, Löſegeld, Geneſung verſchlaugen ein Vermögen. 
Aber die Schmetterlinge waren erbeutet und über alle Grenzen 
und durch alle Gefahren gerettet. 

Seine erſte Station in Europa war Paris. Dort ließ er die 
Flügel zum Halsband faſſen. Ihr neues Blau war noch berücken⸗ 
der als das im Muſeum verbleichende. 

Fremd, gelb, mager, abgezehrt, ein wenig verwildert trat er 
vor die Frau feiner Liebe, das Geſchenk in der Hand. 

Auch fle erſchien verwandelt; er wußte nicht gleich wieſo. Er 
Hatte Mühe, fie wiederzuerkennen. Aber fie war nicht weniger 
bezaubernd als einſt. Er öſſnete den Kaſten, er forderte die Er⸗ 
füllung des verpfändeten Wortes. 

Da lachte fie ein kühles, klirrendes Lachen. „Aber mein Freund, 
was für ein Phantaſt Sie find! Zu meinen blonden Zöp⸗ 

en wünſchte ich mir dieſes Blau. Sehen Sie denn nicht, daß 
ich jetzt einen ſch.warzen Buben kopf trage?“ 


Bunte Chronik 


* Zur Pſychophyſiologie des Schlafs. Es gibt Menſchen, die 
abends ſchwer einſchlafen, auch wenn ſonſt die äußeren Umſtände 
dazu günſtig find. Bei ihnen nimmt die Schlaftiefe ganz langſam 
zu und erreicht meiſt erſt gegen Morgen ihren Höhepunkt. Sie 
können deshalb früh „nicht aus dem Bett ſinden“ und müſſen mit 
Mühe geweckt werden. Worauf dieſer Umſtand beruht, darüber 
gehen die Meinungen der Gelehrten noch ſehr auseinander. Die 
Einen erklären fie damit, daß jene Menſchen Nachtarbeiter ſeien, 
die ſpät zu Bett gehen. alſo gewiſſermaßen aus erworbenen Le⸗ 
bensgewohnheiten. Andere wieder glauben ſie auf gewiſſe Eigen⸗ 
arten der pſychiſchen Organiſation, der ſogenannten pfychiſchen 
Konſtitution jener Menſchen zurückführen zu müſſen, ohne uns 
aber angeben zu können, worin denn dieſe Eigenart beſtehe. Daß 
zweifellos die Gewöhnung dabei eine große Rolle ſpielt, zeigt der 
Umſtand, daß eine Gewöhnung zu anderen Schlafgewohnheiten 
ohne große Schwierigkeit möglich iſt. Es iſt wenigſtens verſchie⸗ 
dentlich beobachtet worden, daß Geiſtesarbeiter, welche aus der 
Großſtadt, die ja mit ihrem außerordentlich ſtörenden Tageslärm 
uſw. den geiſtig produktiv Schafſenden oft geradezu zur uächt⸗ 
lichen Arbeitsweiſe zwingt, dauernd aufs Land überſiedelten, hler 
aus Nachtarbeitern bald zu Frühauſſtehern und Morgenarbeitern 
wurden. Daß die Umwelt und die gewohnte Lebensweiſe auf 
leden Fall die Schlafenszeit ſtark mitbeſtimmen, das zeigen ja 
auch Beobachtungen an Tieren deutlich. deren Schlafzeit und 
Schlaſdauer durch Ihre Lebensweiſe beſtimmt iſt. So ſchlafen z.B. 

Sgel und Säugetiere, die viele Nachſtellungen erleiden und keine 
ſicher Schlafſtelle haben, leichter und weniger als andere. 

m. Ein tüchtiger Maler. Der häufige Geſinnungswechſel des 
Malers David, der das bekannte Gemälde „Die Krönung Napo⸗ 
leons“ geſchaſfen hat, tft in der franzöſiſchen Geſchichte wohlbe⸗ 
kannt. Nachdem er die Gunſt Ludwigs XVI. genoſſen hatte, 
ſtimmte er für den Tod des Königs und wurde ein fanatiſcher 
Anhänger von Marat und Robeſpierre. In Rom bejubelt, for⸗ 
derte er dann die Aufhebung der franzöſiſchen Malerakademie. 
Schließlich wurde er ein Günſtling Napoleons I. und ſchuf als 
ſein Hofmaler die bekannte „Krönung.“ In dieſem Bilde hatte 
er zunächſt dem Papſt Pius VII. die Rolle eines einfachen Zu⸗ 
ſchauers zugeſchrieben. Der Kaiſer war hiermit nicht zufrieden 
und ſagte zu David: „Ich habe den Papſt nicht von ſo weit her⸗ 
kommen laſſen, damit er nichts zu tun hat. Er kann weniaſtens 
wie ſegnend die Hand erheben“ David gehorchte, ohne mit der 
Wimper zu zucken. Trotzdem hatte er einmal eine heftige Ant⸗ 
wort bereit. Eines Tages warf ihm ein hoher Würdenträger 
vor, Joſephine ſchöner gemalt zu haben, als ſie es in Wirklichkeit 
war. Er antwortete kurz: „Sagen Sie es ihr doch ſelbſt.“ Und 
er änderte nichts an dem Porträt. 

* Amerika gegen lange Röcke. Aus Newyork wird gemeldet: 
Die bekannte amerikaniſche Novelliſtin Fannie Hurſt verſichert, 
daß die Herbſtmode die Frauen um fieben Jahre zurückwerſen 
wird und erſucht die Frauen, ſie zurückzuweiſen, ehe es zu ſpät iſt. 
„Wenn ſie zögern und ſchweigen, werden die die Freiheit auf⸗ 
geben, um die ſie ſo lange gekämpft haben, und die Männer, die 
die Induſtrie beherrſchen, werden,“ fo ſagt Miß Hurft, „ſie wieder 
einmal zu Narren gemacht haben. Wir haben unſer Haar ge⸗ 
ſchoren, wir haben unſer Korſett abgelegt und alle dieſe Dinge 


haben uns noch in anderer Weiſe beeinflußt. Jetzt verfucht die 
Induſtrie in einer plötzlichen Laune uns wieder zurückzuwerfen. 
Die neue Mode“, ſo fährt ſie fort, „bedeutet auch einen geiſtigen 
Rückſchritt. Mit der Mode will uns die Induſtrie einlullen, um 
dann machen zu können, was ihr beliebt. Es iſt ein richtiger 
Kreislauf.“ „In ſieben Jahren werden dann unſere Röcke wieder 
ein paar Zentimeter länger ſein, und daun werden ſie ſchließlich 
wieder bis zum Knie reichen. In vielen Jahren haben wir un⸗ 
ſeren Körper befreit, was mit der geiſtigen Befreiung zuſammen⸗ 
hängt. Es kann ſein, daß wir nicht geiſtig durch die neue Mode 
zurückkommen — ich ſage es kann ſein — aber warum wollen 
wir uns denn überhaupt in eine ſolche Gefahr begeben?“ 


Zweihundert Anrufe zerſtören die Liehe. Wenn eine liebe⸗ 
volle Gattin ihren Mann tagsüber in ſeinem Geſchäftszimmer 
auruſt und ſich angelegentlich nach dem Ergehen ihres Lieblings 
erkundigt, ſo müßte der Gatte eigentlich ſehr geſchmeichelt ſein. 
Aber alles hat feine Grenzen, ſelbſt die Aufnahmefähigkeit eines 
Mannes für derartige Liebesbeweiſe. So erging es weniaſtens 
dem Newyorker Liſton, der kürzlich vor Gericht erſchien, weil er 
non feiner allzu beſorgten Gattin getrennt fen wollte. Den 
Hauptgrund zu dieſem Wunſch bildeten die Telephonanruſe ſet⸗ 
ner Frau. Liſton erklärte, ſie habe ihn nicht nur ein⸗ oder zwei⸗ 
mal, nein zwanzig⸗, hundert⸗ und an einem Tage gar zweihun⸗ 
dertundviermal angerufen und gefragt: „Wie geht es Dir dent, 
lieber Mann?“ Auf die ſechzehn Stunden feiner damaligen Tren- 
nung von der Gattin gerechnet, ergebe dies alle fünſ Minuten 
elnen Anruf. Das könnten ſelbſt die ſtärkſten Nerven auf die 
Dauer nicht vertragen. Welcher Anſicht auch der Richter beipflich⸗ 
ten mußte. — Den gleichen Erfolg hatte die Scheidungsklage der 
Frau Ferrel. Bei dieſer handelte es ſich freilich nicht um Tele⸗ 
phonanruſe, ſondern um Wohnungswechſel. Mit bewegter Stim⸗ 
me erklärte die Frau vor Gericht, ihr Mann habe ſie im Ver⸗ 
laufe ihrer zehnjährigen Ehe dreiundzwanzigmal zum Umziehen 
gezwungen. Augeſichts der ſtets damit verbundenen Unkoſten Tel 
es vielleicht nicht verwunderlich, wenn er in der gleichen Zeit nur 
ſo viel Geld für ſie übrig gehabt habe, daß ſie ſich ganze zwei 
Kleider kaufen konnte. Frau ferrel gewann ihren Prozeß mit 
Glanz und wird ſich nun endlich dank der vom Richter freigebig 
zugeſprochenen Unterhalte endlich von ihren Umzügen erholen 
und auch einmal ein neues Kleid kaufen können. 


ck, Die Steuergrenze im Schlafzimmer. Eine überaus belikate 
Angelegenheit iſt kürzlich vor einem Gericht in Oslo verhandelt 
worden und jetzt der norwegiſchen Einkommenſteuerkommiſſton 
zur weiteren Verfolgung übergehen. Einige große Wohnhäuſer⸗ 
blocks, die in einem Vorort von Oslo liegen, wurden vor einigen 
Wochen bel der Grenzregulierung zwiſchen der Stadt Oslo und 
der Nachbargemeinde Aker fo aufactetlt, daß die Grenze durch 
einige dieſer Häuſer geht, und dabei geſchah es, daß dieſe Grenz⸗ 
linie ein Schlafzimmer in einer der Wohnungen ſo durchſchneidet, 
daß ſich das Bett des Ehemannes in Oslo und das der Ehefrau 
in Aker befindet. Es ſchien nun klar, daß die Familie Einkom⸗ 
menſteuer dort bezahlt, wo der Ehemann lebt, alſo in Oslo, aber 
ſeltſamer Weiſe verlangte die Steuerbehörde von Aker von dem 
Ehemann eine Erklärung, daß er tatſächlich zwiſchen dem 31. De⸗ 
zember 1928 und dem Januar 1929, dem Stichtag für die Steuer⸗ 
erklärung, in ſeinem Bett in Oslo geſchlafen habe. Wenn er dies 
nämlich nicht getan hat, fo muß er nach den norwesiſchen Steuer⸗ 
geſetzen feine Stenern in Aker entrichten. Der Ehemann blieb 
dabei, daß er in Oslo geſchlafen habe, aber die Steuerbehörde von 
Aker glaubte ihm nicht und brachte den Fall vors Gericht. Dort 
hat er zugeben müſſen, daß er in Aker geſchlaſen hat, und danach 
muß er nun ſeine Steuern bezahlen. 


* Wie man Franenſtimmen gewiynt. Ein neuer Maanet, um 
Frauenſtimmen zu gewinnen, iſt von dem früheren Bürgermeiſter 
von Boſton, James M. Curley, der jetzt wieder als Kandidat für 
dieſen Poſten aufgeſtellt iſt, erdacht worden. Er hat unter den 
Frauen von Boſton Tauſende von zierlichen kleinen Spie⸗ 
geln verteilen laſſen. Auf der Rückſeite eines jeden Spiegels 
iſt Curleys Photographie aufgeklebt, worunter das Schlagwort 
ſteht: „Boſton braucht Curley.“ 


* Ein Unmenſch. In Dürrweitzſchen bei Leisnig erſtach der 
Arbeiter Walter Timmermann aus Berlin⸗Lichtenberg, nachdem 
er feine Braut beſucht hatte, auf offener Straße fein zweijähriges 
außereheliches Kind und erariff daun die Flucht. Er konnte in 
Mügeln verhaftet werden. T. hat die Tat begangen, weil er die 
Unterhaltskoſten nicht mehr tragen wollte und die Mutter des 
Kindes feinen Heiratsantrag abgelehnt hatte. Bei der Verneh⸗ 
mung hat der Verhaftete zugegeben, daß die Tat von ihm als 
letzter Ausweg geplant geweſen jet, 


Briefkaſten 


Zwei Streitende Katſcher. Ohne den Beſuch einer Univerfität iſt 
das ausgeſchloſſen, weil geſetzlich nicht zulaſſig. 

„Sandwichs.“ Der von 1718 bis 1792 lebende engliſche Graf 
John von Sandwich rar ein fo leidenſchaſtlicher Kartenſpteler, 
daß er ſich oft nicht die Zeit gönnte, ſeine Mahlzeiten bei Tiſche 
einzunehmen. Er ließ ſich während bes Spieles, um keine Zeit 
zu verlieren, zuſammengeklappte Brotſcheiben oder Weißbrötchen, 
zwiſchen denen Fleiſch u. dgl. gelegt war, reichen. Seine Freunde 
haben dieſe Stullen nach ihm benannt und fo bürgerte ſich dieſe 
Bezeichnung bald in der ganzen Welt ein. 

Turner in Bieskau. Auf dem Deutſchen Zurnfeit in Heilbronn 
im Jahre 1848 beantragte der Kupferdrucker Heinrich Felſing aus 
Darmſtadt die Einführung des von ihm erſundenen bekannten 
deutſchen Turnerzeichens, beſtehend aus dem vierfachen F. Dem 
Antrag wurde ſtattgegeben. 


— rt, 
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Sanwirtichaftliche Beilage zum bers Anzeiger“ und „General-Anzeiger für echleen und Rojen“ 


Die Bedeutung des rotbunten oberſchl. Rindes 
Von Tierzuchtinſpektor Dr. Troendle. Oppeln. 


Hauptſächlich in den ſüdweſtlichen Teilen der Provinz Ober⸗ 
ſchleſien iſt, namentlich im bäuerlichen Beſitz, das rotbunte Vieh 
ſehr ſtark, faſt überwiegend verbreitet. So ſehr man im Intereſſe 
der allgemeinen Rinderzucht wünſchen möchte, daß in Oberſchleſien 
die fait ausſchlaggebende Berückſichtigung der Züchtung nach Farbe 
ein Ende haben möchte, iſt doch das oberſchleſiſche rotbunte Rind 
für die Provinz immer noch von größter Bedeutung. 

Wenn auch nicht mit Unrecht behauptet wird. der Uunterſchied 
zwiſchen der ſchwarzbunten und rotbunten Rinderraſſe beſtande 
hauptſächlich nur noch in der Farbe, jo muß doch berückſichtigt wer⸗ 
den, daß das Verſchwinden der Grenzen zwiſchen dieſen beiden 
Raſſen (etwas anders verhält es ſich mit dem ſchleſiſchen Rotvieh) 
eigentlich erſt Hand in Hand ging mit der beſonderen Berückſichti⸗ 
gung der Leiſtungen bei beiden Raſſen. Urſprünalich war — we: 
nigſtens in den vorigen Jahrzehnten — das ſchwarzbunte Vieh 
auf die Marschen (alſo die Schwemmlandböden] und das rotbunte 
auf die Geeſte (alſo auf die weniger ſutterwüchſigen Mineral⸗ 
böden) Norddeutſchlands beſchrankt. von wo es in großem Maße 
zur Einkrenzung der oberſchleſiſchen roten und rotſcheckigen Tiere 
erfolgte und erfolgt noch heute vor allem deshalb, weil der Ober⸗ 
ſchleſter wenigſtens urſprünglich beſondere Vorliebe für ſein rotes 
Vieh hatte. (Die Einfuhr ſchwarzbunker Rinder vor allem in die 
größeren Betriebe war hauptſächlich bedingt durch die ſchon an⸗ 
ſänglich bei ihnen betriebene Zucht auf Leiſtung, und vor allem 
durch die leichtere Beſchaffung von genügend zahlreichem und lei⸗ 
ſtungsfähigem ſchwarzbunten Vieh.) . 

Die weltverbreitete Vorliebe des Overſchleſiers war lund it 
es z. T. auch heute noch] nicht gausz unberechtigt. Zwar find die 
Behauptungen, das rotbunte Rind ſei fukterdankbarer. bei guter 
Fütterung milchergiebiger, dafür allerdings etwas anfälliger. 
heute eigentlich nur noch auf verſchiedene Haltung in den einzelnen 
Zuchten zurückzuführen. Es iſt aber nicht von der Hand zu wei⸗ 
ſen, daß es für den Erfolg ausſchlaggebend iſt. ob der Beſitzer 
mit ganzem Herzen bei feiner Zucht iſt, ebenſowenig. daß gerade 
im Hinblick auf die Möglichkeiten Oberſchleſiens, ſpäterhin als 
Exportgebiet für oſteuropäiſche Zuchten in Frage zu kommen. die 
weitere Erhaltung des oberſchleſiſchen rotbunten Viehs erwünſcht 


iſt. 

Die Landwirtſchaftskammer Oberſchleſien und vor allem der 
Berband Oberfcyiefifcher Rindviehzüchter bemühen fi alſo mit 
allen Mitteln um die Förderung des rotbunten vberſchleſiſchen 
Rindes. vor allem, da ja damit gleichzeitig die bäuerliche Zucht 
zum großen Teil mit vorwärts gebracht wird. Das wird jeder 
Sachkenner beſtätigen, der z. B. die Oppelner Zuchtviehverſteige⸗ 
rungen beobachtet. und vor allem auch die kommenden Auktionen 
„B. die nächſte, 5. Zuchtniehauktton am Freitag, den 2). Novem⸗ 
» beſucht So hat z. B. der Auftrieb der letzten Anktion der 
ſtändigen Nachfrage nach rotbuntem weiblichen Zuchtmaterial ge⸗ 
recht zu werden verſucht. Der Erfolg war allerdings zunächſt mes 
nigſtens wenig ermutigend. Trotzdem wirh die Lauswirtſchafts⸗ 
kammer Oberſchleſien neben ihrer ſtändigen Fürſorge für die Ver 
mittlung rotbunter Vatertiere auf den Auktionen des Verbandes 
Oberſchlefiſcher Rindnlehzüchter in Oppeln. auch weiterhin der Be⸗ 
ſchaffung beſter rotbunter Kühe und Kalben beſonderes Augen⸗ 
merk zuwenden. Es kann den Rotbuntzüchtern alſo zicht dringend 
genug empfohlen werden, fich bei Bedarf an ſolchen Tieren an die 
Laudwirtſchaffskammer Oberſchleſten zu wenden, die dann für die 
benötigten Tiere gern Sorge tragen wird. 


Landwirts Novemberarbeiten 


Sankt Martin ſetzt ſich ſchon mit Dank 
Am warmen Ofen auf die Bank. 
Derartige ſchöne Bauernregeln mochten in den früheren Zeiten 
der reinen Stallmiſtwirtſchaft ſtimmen, heute aber lachelt der 
moderne Landwirt darüber. Heutzutage wird im November auf 
dem Lande geſchafft, ſolange der Boden froſtfrei iſt u. die niedrige 
Sonne Licht ſpendet. 


Da gibt es noch Kohlrüben zu ernten, denen bekanntlich eln 
paar Grad Kälte nichts ſchaden. Da wird der Kopfkohl uſw. ein⸗ 
gewintert, der in manchen Gegenden, z. B. auf der Filder, ſüdlich 
Stuttgart, die Grundlage der Exlſtenz darſtellt. Da wird auch 
noch das Drillen von Roggen und beſonders von Weizen beendet; 
jo manche Leute haben ſogar eine merkwürdige Vorliebe für 
Chriſtkorn, d. h. im Dezember geſäten Roggen. Weil es einmal 
glückte, glauben fie nun, es müſſe immer gut gehen. daß aber ſolche 
Schläge der winterliche Tummelplatz ſchmarz und grau befrackter 
Rabenvögel ſind. die das Chriſtkorn arg dezimieren, daran denkt 
man im nächſten Jahre ſchon nicht mehr. 

Weiter wird zur nächſtjährigen Halm⸗ und Hackfrucht Stallmiſt 
untergeſchält oder eine Tieſfurche gegeben. überhaupt umgedreht, 
was möglich iſt, denn die Zerſetzung durch den Froſt iſt beſanders 
auf ſchmerem Boden einer halben Düngung gleichzuſetzen. Wer 
feinen Kunſtoünger zu ſpät beſtellt hatte, kann ihn der jungen Saat 
jetzt noch auf den Kopf geben. Im Frühjahr find lehmige Gründe 
meiſtens ſchwer betretbar, außerdem ſoll eine ſolche Maßnahme 
dem Samen⸗Unkraut ſchweren Abbruch tun. 

Im November iſt auch Zeit zum Drainieren naſſer Senken. Dio 
neue Maulwurfsdränage, die einfach den gewachſenen Boden aus⸗ 
einanderpreßt und weder Touröhren noch Erdbewegungen nötig 
hat. ſoll ja erheblich billiger jein, als das bisher übliche Verfah⸗ 
ren. Die Maſchine, die unabhängig von Bodenwellen ihre unſicht⸗ 
baren geraden Röhren preßt, iſt anch ſchon erfunden. 

Auf allen Sandböden wird mau mit Kopfdüngungen bis zum 
Spätwinter warten, um unlievſamen Auswaſchungen zu entgehen. 
Auf Wieſen, die der Ueberſchwemmung nicht ausgeſett find, kann 
man dagegen jetzt ſchon Kompoſt und Mineraldung auswerfen und 
vorher und hinterher tüchtig eggen. Vorher, damit Rillen ge⸗ 
ſchaffen werden, in die die Nährſtoſſe ſallen können, und hinier⸗ 
her, damit fie noch ordentlich einnedrüdt werden. Deun nur die 
Wurzelu find imſtande, Nahrung zu verarbeiten und anfzuneh⸗ 
men. Man wird ferner die ruhigere Novemberzeit zum Aus⸗ 
ſtechen von Binſen benutzen. Ste werden vorläufig auf Haufen 
geworfen, um fpäter, wenn der Froſt das Moor tragbar gemacht 
hat, zum Kompoſt abgefahren zu werden. 

Iſt es draußen ſchon kalt und die Erde erſtarrt und unter Schnee 
begraben. dann zieht ſich der tätige Landwirt auf ſeinen Wirt⸗ 
ſchaſtshof zurück. Hier wird die Mait der Bullen eingeleitet, die 
Ansgabe und Verteilung des Kraftfutters neu geregelt und über⸗ 
prüft, Probe gemotten und gewogen, denn dle kalte Jahreszeit iſt 
allgemein dem Fettanſatz und der Juiterverwertung günſtig. Es 
ſollte jetzt der Landwirt bei jeder Fütterung zugegen ſein, denn 
das Auge des Herrn mäſtet fein Vieh. Auch bäuerliche Laudwirte 
ſollten bei den Vergünſtigungen, die neuerdinas der Staat ge⸗ 
währt, einem Kontrollverein beitreten, wodurch die geſamte Füt⸗ 
terung und Leiſtung auf eine wiſſeuſchaftliche Baſis geſtellt werden. 

Im November wird auch die Dreſchmaſchine in Gaug geſetzt. 
Hülſenfruchte dreſchen ſich ja bet Froſt beſonders aut. Hoffentlich 
wird dann ſo gleichmäßig eingelegt, daß ſich die aute Alte nicht 
einmal an einer ganzen Garde verſchluckt und das gleichmäßige 
Brummen nicht plöglih zu einem Aufheulen wird Ein rechter 
Landwirt holt ſchließlich ale Maſchinen unter Dach und reinigt 
ſie noch einmal gründlich und ſchützt ſie vor Roſt durch einen zweck⸗ 
müßigen Anſtrich. Auch die Maſchine hat eine Seele; ſteckt doch 
viel Erfindergeiſt in ihr. 
noch einmal ſo lange. 


Mrakliſche Winke 


L. Kartoffelaufbewahrung. Es genügt nicht, daß die Karkoffeln 
trocken und frojtbehüter lagern. ſondern es muß auch bedacht wer⸗ 
den, daß die Kartoffelknolle ein lebender, atmender Körper iſt. der 
während der Lagerung zudem viel Waſſer durch Verdunſtung ab» 
gibt. Dieſes Verdunſtungswaſſer ſchlägt ſich im Keller und in den 
Kartoffeivorräten nieder, beſonders wenn die erwärmte Tagesluft 
in den kühlen Keller dringt. Man ſoll demnach den Kartoffel⸗ 
keller möalichſt nur dann lüften, wenn die Temperaturen draußen 
und drinnen möglichſt gleich find; und das iſt TER froſtfreier Wit⸗ 


Wer fie gut behandelt. dem dient fie 


werung nachts der Fall. Die Kartoffeln ſollen möglichſt nicht un⸗ 
mittelbar am Mauerwerk liegen. Infolge der hier erſchwerten 
Lüftung und des leichteren Schwitzens kritt hier Fäulnis und 
Dumpfgeſchmack am leichteſten ein. Die beſte Art der Kellerauf⸗ 
bewahrung zeigt die beigegebene Skizze. Jeder vermag ſich mit 
eringen Mitteln, die ſich durch die beſſere Haltbarkeit in 2—3 

hren bezahlt machen, dieſe Einrichtung zu beſchaffen, fie auch 
ſelbſt herzuſtellen. Es wird ein dem Wintervorrat entſprechend 
breiter und langer Roſt gelegt. der mit Hilſe von Querlatten 
hohl liegt. Nach beiden Seiten hin, beſonders gegen die Mauer, 


werden ſchräg niedrigere Roſte aus Latten oder Bohnenſtaugen 
geſtellt jo daß ein von allen Seiten offener. der Luft zugänglicher 
Kartoffelkäfig entſteht. Durch den Roſt an der Wand führt ein, 
bei großen Stapeln auch mehrere Dunſtſchlote nach außen; eut⸗ 
weder durch ein Kellerfenſter oder es wird ein Loch durch die 
Mauer gebrochen, das, mit Eiſengitter norſalls geſichert, alljährlich 
dieſem Zweck dient. Tritt ausnahmsweiſe ſtreuger Froſt ein, der 
Froſtgefahr möglich erſchelnen läßt, wird die Oeffnung des 
Dunſtſchlotes mit einem Strohwiſch ober Sack verſtopft. Auf 
den Roſteu ſollen die Kartoffeln nicht breit, ſondern in Firſt⸗ 
mieten von höchſtens etwa 80 em angeſchüttet werden. Der Keller 
iſt vor dem Einlagern gründlich zu reinigen und mit Kalkmilch 
zu Streichen. Ferner ſoll er gut ausgekühlt fein, fo baß er dau⸗ 
ernd bei verſchloſſenen Fenſtern und Türen nicht mehr wie plus 
-8 Grad hält. Man muß ihn alſo vor dem Einkellern notfalls 
durch zweckmäßiges Lüften genügend herabkühlen. Der Keller ſoll 
uchit dunkel fein, weil das die vorzeitige Keimung begüaſtigt, 
aber auch nicht hell. Am beſten iſt es, die Fenſter beim Kalken 
der Wände gleich mitzuſtreichen und dadurch zu dunkeln. Warme, 
nuch Süden gelegene Keller und ſolche in der Nähe der Zentral⸗ 

eizung ſind zu meiden. Alle paar Wochen iſt nachzuleſen, weil 

ie Fäuknis anſteckt. Dieſe Arbeit wird erleichtert, wenn zwei 
ſolcher Roſtanlagen im ſelben Keller vorhanden find, ſo daß die 
guten, gefunden Kartoffeln gleich auf den anderen Roſt geworfen 
werden können. Bei diefer Art der Aufbewahrung gibt es erfah. 
rungsgemäß ſelbſt in Jahren mit ſchlechter Kartoffelhaltbarkeit 
keine größeren Verluſte. 


I. Das Abſägen der Aeſte. Es iſt merkwürdig im Gartenbau, 
daß gerade ſolche Arbeiten. die ſich oft genug wiederholen, in den 
meiſten Fällen falſch gemacht werden. Hierher gehört das Ab⸗ 
ägen der Aeſte. Wie oft ficht man beiſpielsweiſe Aſtſtümpſe an 
en Bäumen, wie ein ſolcher in Abb. 1 bei dem Buchſtaben a zu 
ſehen iſt. Das iſt grundfalſch; wenn ein Wit nun ſchon einmal 
abgeſchnitten werden muß, dann gleich richtig, nämlich wie bei b. 
Ferner iſt es falſch, wenn die Aeſte von oben angeſägt werden. 
un kommt es fo, wie es ebenfalls Abb. 1 zeigt, die Schwere des 
Altes veranlaßt ein Reißen der Rinde, die dann noch geſunde 


Teile eiureißt. Richtig iſt, das der Aſt von unten angeſchnitten 
wird, etwa dort, wo es der Pfeil in Abb. 2 zeigt. Iſt dann der 
Alt bis zur Hälfte durchgeſchnitten, jo wird die Säge oben an⸗ 
geſetzt. Die Schnittfläche muß ferner fo verlaufen, daß fie nach 
unten bin dem Baum zugekehrt iſt, damit der Regeu ſich nicht auf 
der Schnittfläche feſtſetzen kann, wodurch dieſe nach und tach in 
Fäulnis übergehen würde. IE dagegen dieſe jo, daß fie nach 
unten hin ſchräg verläuft, ſo iſt die Gefahr weniger groß. Selbſt⸗ 
verständlich iſt, daß man die Schnittfläche mit fäurefreiem Baum⸗ 
teer oder zehnprozentigem Obſtbaumkarbolineum beſtreicht. 


L. Kaſtanien und Eicheln bei der Ziegenfütterung. Es ſollen 
hier nicht etwa die Roßkaſtanien und die Eicheln als wichtiges 
Futter für die Ziegen hingeſtellt werden. Aber bei der großen 
Vorliebe der Ziegen für Abwechslung in der Fütterung und bei 
ihrem Verlangen hin und wieder neben dem regelmäßig verab⸗ 
reichtem Futter etwas zum Nafchen, fo zu ſagen, eine Leckerei zu 
bekommen, ſind ſie für kleine Gaben oder Eicheln ſehr dankbar. 
So wird man von der Zeit an, wenn die Kaſtanien fallen und den 


Winter hindurch mit Vorteil in der Woche mehrere Male einige 
Kaſtauten oder in Abwechſelung Etcheln geben. Nicht alle Ziegen 
gehen gleich an die Kaſtanien heran, da der Bitterſtoff der Ka⸗ 
ſtanien manche Tiere zuerſt zurückhält. Meiſtens werden die 
Tiere aber die Kaſtanieu oder die Eicheln bald gern annehmen. 
In mäßigen Mengen verabreicht, ſoll der Bitterſtoff der Kaſtanien 
eine anregende Wirkung auf die Verdauung ausüben und der 
Geſunderhaltung dienlich ſein. Soweit die Kaſtanien nicht friſch 
gegeben werden können, ſind ſie für den Winter in einem luftigen 
Raum gut zu trocknen. Auch ſind geſchälte Kaſtantien eiweißärmer 
als unheſchälte. Schimmlig gewordene Kaſtanten ſind vor der 
Verabreichung zu kochen. 


L. Lüftung der Ziegenſtälle. Ungenügend belüftete Ziegenſtälle 
werden nach und nach Seuchen⸗ und Ungezieferherde. Wie nötig 
die ſtändige Neubelüftung. namentlich im Winter, iſt, wo der 
Ziegenhalter ſeine Not damit hat, den Stallraum auf angemeſſener 
Temperatur zu erhalten, iſt daraus erſichtlich, daß die Ziege in 


einer Stunde 6—8 Kubikmeter Neuluft, unverbrauchte ſauerſtoff⸗ 
reiche Luft benötigt. Lüftungen vom Ziegenſtande oder von der 
Tür aus bewirken zu wollen, bleibt immer ein gefährliches Wag⸗ 
nis Auch zie Venttlationsröhren in der Wand bringen zuviel 
Luftzug in den Stall. Am empſehlenswerteſten iſt die Aubrin⸗ 
gung eines bis auf den Stallbeton hinabreichenden Luftſchachtes 
in einer entlegenen Ecke des Stalles. Die Luftzuführung kann 
je hai der Handhabung der Klappe verſtärkt oder abgeſchwächt 
werden. - 


L. Unſere Tauben im November. Bei keiner anderen Geffiiyel- 
art berrſcht im Yuratfeirieh im Navemper ſarche Ruhe — wan 
kzunte es auch Traſhe't neunen — wi bei den Tauben. Mürriſch. 
verdrießlich, ut. cen en Keese Reet eee die under 
als auch die Täubinnen da, taum daß ſie Luſt haben, ihren Sitz⸗ 
platz gegen Neulinge zu verteidigen. Ruheklötzchen, für ein Tier 
paſſend, in ausreichenoer Zahl anzubringen, gehört mit zu den 
Arbeiten des Taubenliebhabers in dieſem Monat. Iſt eine Tren⸗ 
nung nach Geſchlechtern vorgenommen, ſo muß auch „der Brot⸗ 
korb“ gehörig hoch gehüngt werden. Dies empfiehlt ſich auch da, 
wo die Tauben paarweiſe zuſammengeblieben find. Im Novem⸗ 
ber iſt die beſte Zeit zur Beſchaffung des benötigten Zuchtmate⸗ 
rials. Haben einzelne Paare noch Junge, ſo muß der Züchter 
verſuchen, ihnen reichlich Futter vorzuſetzen, indem er in der Nähe 
ihres Neſtes ein Näpfchen mit Körnerfutter aufhängt. Im übri⸗ 
gen laſſe es ſich jeder Taubenfreund geſagt ſein, daß bei einer 
Itebervölkerung des Taubenbodens die Zuchtergebniſſe gering find. 
Nur bei einer beſchränkten Zahl Tauben iſt eine genityende 
tt und damit die notwendige Regelung des Zuchtbetriebes 
möglich. 


L. Zehn Gebote für die Stallhaltung der Ziegen im Winter. 
1. Reinige den Stall vor Beginn des Winters noch einmal gründ⸗ 
lich. Vergiß vabei auch nicht. Fenſter. Türen, Decken, Wände, 
Krippen und Futterraufen. 2. Unterſuche den Stall, Fenſter und 
Türen auf Dichtigkeit. Wohl ſoll friſche Luft Zutritt haben. Zug⸗ 
luft iſt aber ſtreng zu vermeiden. Strohbänder und Strohmatten 
zum Abdichten bei ſtrenger Kälte ſind bereitzuhalten. 3. Weide⸗ 
siegen find erſt allmählich an die Stallhaltung zu gewöhnen. 4. 
Vergiß auch im Winter die Körperpflege nicht durch regelmäßiges 
Putzen und Vornahme des Klauenſchnittes. Beides iſt im Winter 
mehr nötig als im Sommer. 5.⸗Gewöhne die Tiere allmählich an 
die Winterfütterung. Alle kraſſen Uebergänge ſind ſchädlich. Die 
Verabreichung von gefrorenem und bereiftem Futter kann den 
Tod der Tiere zur Folge haben. 6. Sorge für Abwechslung im 
Futter. Die Ziege iſt bekauntlich ſehr wähleriſch. Vermeide Sup⸗ 
penfütterung. Gib das Geſöff niemals ganz kalt, ſondern über⸗ 
ſchlagen. 7. Achte auf das Eintreten der Brunſt. Führe die Ziege 
nicht gleich am erſten Tage, ſondern erſt am zweiten Tage zum 
Bod, Schwächere Lämmer laſſe erſt gegen Ende der Brunitseit 
decken. 8. Sei vorſichtig in der Behandlung trächtiger Tiere. 9. 
Prüfe von Zeit zu Zeit deine Futtermittel. Entferne Verdor⸗ 
benes und ergänze rechtzeitig Fehlendes. 10. Vernachläſſige auch 
die Pflege der Böcke nicht, denn von ihrer Geſundheit und kör⸗ 
perlichen Beſchaffenheit hängt die Nachzucht ab. 


